
Vom  Dosenaufreißer  bis  zum
Propeller  –  Schau  zur
Archäologie  der  Moderne  in
Herne
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023

In  Herne  wie  ein  Kleinod  präsentiert:  Dosenring  vom
Woodstock-Festival, 15. bis 18. August 1969. (Leihgeber:
The Museum at Bethel Woods, Bethel (USA) / Foto: Bernd
Berke)

Was glitzert denn da in der Vitrine? Ein ziemlich kleines
Objekt. Wahrscheinlich kostbar. Mal näher rangehen. Nanu? Das
ist  ja  ein  ringförmiger  Dosenaufzieher  der  gewöhnlichsten
Sorte (mutmaßlich für Coca oder Pepsi); noch dazu angerostet,
aber präsentiert wie ein Kleinod oder gar Kronjuwel. Dazu muss
man  allerdings  wissen,  dass  das  alltägliche  Stück  zu  den
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materiellen  Hinterlassenschaften  des  legendären  Woodstock-
Festivals (1969) gehört und vielleicht Rückschlüsse auf das
Ereignis zulässt, das eine ganze Generation mitgeprägt hat.
Und wer zeigt so etwas?

Nun, wir befinden uns im LWL-Museum für Archäologie und Kultur
in  Herne.  Das  Haus  zählt  zu  den  Vorreitern  einer  neueren
Entwicklung im Ausgrabungs-Wesen. Seit immerhin rund 15 Jahren
befasst man sich hier mit Archäologie der Moderne, also nicht
mehr  ausschließlich  mit  ur-  und  frühgeschichtlichen  oder
antiken Funden, sondern auch mit Dingresten der letzten 200
Jahre.

Ergänzung zu schriftlichen Quellen

Aber ist denn nicht die herkömmliche Geschichtswissenschaft
für die letzten Jahrhunderte zuständig? Doch, gewiss. Das wird
auch  so  bleiben.  Doch  die  Archäologen  glauben,  dass  ihre
Fundstücke noch einmal andere Befunde erschließen können, die
den Umgang der Menschen mit der Dingwelt in den Blick nehmen
und  das  sonstige,  schriftlich  und  visuell  reichlich
angesammelte  Wissen  womöglich  ergänzen.  Georg  Lunemann,
Direktor  des  Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe  (LWL),
bringt es auf eine Formel: „Auch Schrott, Schutt und Müll
können  eine  Geschichte  erzählen.“  Wenn  man  sie  denn  mit
archäologischem Rüstzeug zu bergen und zu deuten versteht.
Hernes  Museumsleiterin  Doreen  Mölders  spricht  von  einem
buchstäblich  „handfesten  Beitrag“  zur  Geschichte.  Ob  alle
Historiker diese Hilfestellung zu schätzen wissen oder sie als
Einmischung in ihre Belange begreifen? Abwarten.

Viele Exponate aus westfälischen Grabungen

Wie  breit  das  Spektrum  ist,  das  sich  da  zu  eröffnen
verspricht, zeigt nun jedenfalls die große, in Deutschland
bislang  beispiellose  Überblicks-Ausstellung  mit  dem
bezeichnenden  Titel  „Modern  Times“.  Rund  100  Funde  und
Fundkomplexe  aus  der  Zeit  zwischen  1800  und  1989  sind  zu



sehen,  darunter  etwa  die  Hälfte  aus  westfälischen
Grabungskampagnen. Eine eigens erstellte App und Leih-Tablets
im Museum sollen die Geschichte(n) hinter den Objekten so
ausführlich  darstellen,  wie  es  mit  musealen  Texten  und
Schautafeln nun mal nicht geht. Die Ausstellung gliedert sich
in sechs Stränge, deren Titel eher willkürlich und assoziativ
klingen: Innovation, Gefühl, Zerstörung, Besonderes, Zweck und
Erinnerung.  Wahrscheinlich  könnten  die  meisten  Objekte  in
mehrere Kategorien eingeordnet werden. Sei’s drum.

Diese
Champagnerflasche
aus  den  1840er
Jahren  hat  es
wirklich  in  sich.
(Foto:  Bernd
Berke)

Champagner vom 1840er Jahrgang

Eines  der  erstaunlichsten  Exponate  ist  jene  noch  gefüllte
Champagnerflasche von etwa 1840. Gleich 168 solcher Flaschen
wurden  2010  in  der  Ostsee  aus  einem  alten  Schiffswrack
geborgen.  50  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  herrschten
Temperatur-  und  Druckverhältnisse,  die  das  edle  Getränk
konserviert  haben.  Es  soll  sogar  noch  trinkbar  sein,
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versichern  Fachleute.  Freilich:  Der  Zuckergehalt,  so  ergab
eine Analyse, sei damals ungefähr zehnmal so hoch gewesen wie
bei  heutigem  „Schampus“.  Also  doch  eher  nicht  trinkbar,
zumindest nicht genussreich für jetzige Geschmäcker. Dennoch
ist der Fund wertvoll. Er gibt eben Auskunft über die damalige
Wein- und Champagner-Herstellung, über den Stand des Luxus und
der Moden sowie über mutmaßliche Verschiffungswege. War die
Fracht gar für den russischen Zarenhof bestimmt? Lieferscheine
lagen nicht mehr bei…

Was und wie sie wohl im Protestcamp zu Gorleben gegessen
haben? Das lassen weitere Vitrinenstücke in der Herner
Schau zur Archäologie der Moderne ahnen. (Foto: Bernd
Berke)

Was vom Protestcamp übrig blieb

Ganz  anderer  Themenkreis:  Da  gibt  es  beispielsweise  –
Jahrzehnte  später  ausgegrabene  –  Funde  vom  einstigen
Protestcamp  „Republik  Freies  Wendland“  aus  Gorleben.  Auch
hierzu sieht man einige Relikte als Vitrinenstücke. Fast schon
zum Schmunzeln, wie sich die Überbleibsel den verschiedenen
Seiten  zuordnen  lassen.  Die  jeweils  kurzfristig  dorthin
beorderten Polizeikräfte nahmen in Gorleben offenkundig eilige
Mahlzeiten  von  Papptellern  ein,  während  die  campierenden
Demonstranten  sich  auf  längere  Dauer  mitsamt  Kochstellen
eingerichtet  hatten  und  beispielsweise  Livio-Speiseöl  in
Blechdosen mit sich führten. Keine grundlegend neue Erkenntnis
zur  historischen  Sachlage,  aber  sozusagen  doch  eine  Art
zusätzlicher, lebensnaher Farbtupfer.
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Erschütternde Relikte aus der NS-Zeit

Bis hierher ging es um Exponate, die relativ harmlos anmuten.
Doch man wird in Herne auch durch Fundstücke erschüttert, die
von  Stätten  des  NS-Terrors  stammen,  so  etwa  von
Erschießungsplätzen zwischen Warstein und Meschede oder vom
Kriegsgefangenenlager  Stalag  326  bei  Stukenbrock
(Ostwestfalen),  wo  russische  Zwangsarbeiterinnen  und
Zwangsarbeiter im Zweiten Weltkrieg gepeinigt wurden. Diese
schrecklichen Fundstätten werden zu verschiedenen Zeitpunkten
Thema flankierender Studio-Ausstellungen sein. Besonders nahe
geht einem der Anblick persönlicher Hinterlassenschaften, wie
etwa Frauenschuhe oder bunte Perlen. Das Leben hätte schön
sein können…

Britischer
Kampfflugzeug-
Propeller  aus  dem
Zweiten  Weltkrieg.
(Foto: Bernd Berke)

Probleme mit tonnenschweren Fundstücken

Während übliche archäologische Funde aus weit zurück liegender
Zeit  meist  sehr  kleinteilig  sind  (Gefäß-Fragmente,
Schmuckstücke,  Knochenreste),  hat  es  die  Archäologie  der
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Moderne  öfter  mit  deutlich  größeren  und  manchmal
tonnenschweren Kalibern zu tun. So gehören zur Herner Schau
beispielsweise  eine  gußeiserne  Säule  aus  zwischenzeitlich
verschütteten  Beständen  der  Firma  Krupp,  ein  kapitaler
Heizungs-Ventilator aus dem zerstörten kaiserlichen Berliner
Schloss (als Zeugnis zur Technikgeschichte) oder ein in Essen
aufgefundener  britischer  Flugzeug-Propeller  aus  dem  Zweiten
Weltkrieg,  der  ein  Einschussloch  aufweist.  Dieser  Umstand
lässt wiederum vermuten, dass das Objekt in Deutschland als
vermeintlicher  Abschuss-Triumph  der  Wehrmacht  öffentlich
vorgezeigt worden ist. LWL-Chefarchäologe Prof. Michael Rind
betont,  dass  derlei  Dinge  ungeahnte  Herausforderungen  im
Hinblick  auf  Konservierung,  Restaurierung  und  Lagerung
bedeuten.  Zu  fragen  wäre  wohl  auch,  ob  wirklich  alles
aufgehoben  werden  muss  oder  ob  hie  und  da  eine  präzise
Dokumentation der Funde genügt.

Urzeit des Videospiels

Jetzt  noch  eine  Spezialität  für  Videospiel-Fans:  Aus  der
Urzeit  des  Genres,  den  frühen  1980er  Jahren,  stammt  die
Spielkassette für Konsolen, die tatsächlich später ausgegraben
wurde. Die vom Kommerz-Flop tief ettäuschte Firma hatte das
gesamte  Material  in  der  Wüste  von  New  Mexico  verscharren
lassen, um möglichst nie wieder daran denken zu müssen. Es ist
einigermaßen kurios, dass diese einst so unliebsame Erinnerung
jetzt in Herne wiederbelebt wird.

Unterwegs zur „klimaneutralen“ Ausstellung

Die Ausstellung hat schließlich noch einen anderen Aspekt. Es
soll erkundet werden, wie „nachhaltig und klimaneutral“ eine
solche  Schau  zu  bewerkstelligen  ist  –  angefangen  bei
wiederverwertbaren Stellwänden, Katalog auf Recycling-Papier
und so fort. Das zukunftsweisende Projekt wird gefördert – im
Rahmen  des  Programms  „Zero  –  klimaneutrale  Kunst-  und
Kulturprojekte  des  Bundes“.  Hernes  Museumsleiterin  Doreen
Mölders  möchte  sämtliche  Möglichkeiten  zur



ressourcenschonenden  Gestaltung  ausloten,  stellt  aber
vorsichtshalber  klar,  dass  das  schonendste  aller  Verfahren
nicht in Frage kommt: „Keine Ausstellungen mehr zu machen, das
ist keine Option“.

„Modern Times“. Ausstellung zur Archäologie des 19. und 20.
Jahrhunderts. LWL-Museum für Archäologie und Kultur, Herne,
Europaplatz 1.

Ab 8. September 2023 bis zum 18. August 2024. Di / Mi / Fr
9-17, Do 9-19, Sa / So / Feiertage 11-18 Uhr. Tel.: 02323 /
94628-0. Katalog (632 Seiten) für 34,95 Euro im Museumsshop.

www.lwl-landesmuseum-herne.de
und
https://www.sonderausstellung-herne.lwl.org/de/

___________________________________________

Ähnlich gelagerte Schau im Essener
Ruhr Museum
Archäologie der Moderne scheint wirklich im Schwange zu sein.
Just  in  diesen  Tagen  wirbt  das  Essener  Ruhr  Museum  auf
Zollverein  (Gelsenkirchener  Straße  181)  für  seine  offenbar
ähnlich  gelagerte  Schau  „Jüngste  Zeiten.  Archäologie  der
Moderne an Rhein und Ruhr“, die vom 25. September 2023 bis zum
7.  April  2024  in  der  Kohlenwäsche  zu  sehen  sein  soll.
Öffnungszeiten: Mo-So 10-18 Uhr. Eintritt 5 Euro, Katalog (304
Seiten) 29 Euro. www.ruhrmuseum.de

Herne  und  Essen  geben  Eintritts-Rabatte  bei  Vorlage  eines
Tickets der jeweils anderen Ausstellung.

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de
https://www.sonderausstellung-herne.lwl.org/de/
http://www.ruhrmuseum.de


„Stonehenge“  in  Herne:  Der
Mythos  lebt  –  sogar  in
Styropor
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023

Bis zu 7 Meter hoch und denkbar wuchtig: Nachbau des
inneren  Steinkreises  von  Stonehenge  in  Herne
(Teilansicht).  (Foto:  Bernd  Berke)

Betritt man den zentralen, hallenhohen Raum des LWL-Museums
für Archäologie in Herne, so kommt man sich ziemlich klein
vor. Ringsum ragen gigantische „Steine“ auf – just wie im
berühmten südenglischen Stonehenge. Tatsächlich hat man den
inneren Kreis des über 4000 Jahre alten Megalith-Monuments mit
modernster  Laserscan-Technologie  vermessen  und  in
Originalgröße  nachgebaut.
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Nun gut, die bis zu sieben Meter hohe Rekonstruktion mit 17
Repliken des inneren Steinkreises besteht aus Styropor, doch
die Außenhaut (sanftes Berühren erlaubt!) soll sich ähnlich
anfühlen wie jener Sandstein, aus dem das Vorbild besteht.
Mehr noch: Während das englische Original an etlichen Stellen
von Moos und Flechten bewachsen und überhaupt verwittert ist,
sieht man Stonehenge in Herne gleichsam im frischen Zustand
der  Entstehungszeit,  wie  die  Ausstellungs-Kuratorin  Kerstin
Schierhold  erläutert.  Mit  etwas  Phantasie  ist  es  also
vorstellbar,  dass  die  Steinzeitmenschen  soeben  erst  ihre
Werkzeuge beiseite gelegt haben.

Doch  natürlich  verhält  es  sich  anders.  Der  weltbekannte
Steinkreis, etwa um 2500 v. Chr. (also bereits gegen Ende der
Steinzeit) errichtet und bis um 1600 v.Chr. vor allem als
Kultstätte und Versammlungsort genutzt, ist in Wahrheit das
wandelbare Werk von Generationen und Jahrzehnten gewesen. Klar
ist auch: Jeder noch so liebevoll gefertigte und raffiniert
illuminierte Nachbau vermag zwar zu beeindrucken, besitzt aber
bei weitem nicht die Aura des Originals.

Steinkolosse über viele Kilometer transportiert – aber wie?

„Stonehenge – Von Menschen und Landschaften“ heißt die in
ihrem  Zentrum  gleichwohl  imposante,  an  den  Rändern  ins
Kleinteilige sich verästelnde Zeitreisen-Schau, die ziemlich
genau ein Jahr lang in Herne zu sehen sein wird. Der Titel
lässt  es  schon  ahnen:  Eine  grundsätzliche  Fragestellung
lautet,  wann  und  wie  Menschen  begonnen  haben,  die  sie
umgebende Landschaft willentlich und nachhaltig umzugestalten.
Im Falle Stonehenge haben sie dabei jedenfalls keine Mühen
gescheut und die ungeheuer schweren Sandsteine nach Kräften
herbeigeschafft – selbst noch die gewichtigsten (bis zu 40
Tonnen  wiegend)  über  rund  25  Kilometer  hinweg,  wie
Gesteinsvergleiche belegen. Die kleineren, auch noch um die 4
Tonnen schweren Blausteine kamen sogar aus dem späteren Wales
– rund 240 Kilometer weit entfernt.



Wie die Menschen die Transporte und noch dazu die Aufrichtung
der Kolosse vollbracht haben, wird wohl nie restlos aufgeklärt
werden. Man kann es heute höchstens durch Experimente und
Mutmaßungen nachvollziehen. Womöglich wurden die Steine von
ganzen  „Hundertschaften“  mit  Hilfe  von  Seilen  und
schlittenartigen  Vorrichtungen  sowie  Gleitschienen  bewegt
und/oder  auf  runden  Holzstämmen  gerollt.  Einmalig  sind
übrigens  die  passgenauen  Zapfen-  und  Nutverbindungen,  mit
denen die Steine unverbrüchlich zusammengehalten wurden.

„Minimalinvasive“ Archäologie

Wie  auch  immer:  Es  war  eine  phänomenale  Willens-  und
Kraftanstrengung der damaligen Menschen, die bereits einige
Findigkeit, Intelligenz und handwerkliches Geschick besessen
haben müssen. Kein Wunder, dass sich allerlei Mythen darum
ranken.  Und  obwohl  Wissenschaftler  die  eine  oder  andere
Legende entzaubern, wird das große Ganze hoffentlich immer von
Geheimnis umwoben bleiben.

Die Wissenschaft geht allerdings neue, verheißungsvolle Wege:
Seit einigen Jahren ist es möglich, archäologische Forschungen
auch  ohne  Grabungen  zu  bewerkstelligen,  bei  denen  die
Fundstücke zwangsläufig beschädigt werden. Mit geomagnetischen
Radarmessungen,  sozusagen  „minimalinvasiv“,  lassen  sich
Fundstellen  sehr  präzise  und  zerstörungsfrei  aufspüren  und
virtuell  „ausleuchten“.  Europaweit  führend  ist  auf  diesem
Gebiet  das  –  Achtung,  Bandwurmname!  –  Ludwig  Boltzmann
Institut  für  archäologische  Prospektion  und  virtuelle
Archäologie  (LBI  ArchPro)  in  Wien.



Stonehenge-Original,  fotografiert  vom  LWL-
Chefarchäologen  Prof.  Michael  Rind.  (LWL  /  Rind)

Nur zu gern kooperiert das Herner Museum mit dem LBI. Die
Wiener  Experten  unter  Leitung  von  Prof.  Wolfgang  Neubauer
haben ein Gelände von rund 16 Quadratkilometern ausgelotet und
konnten nachweisen, dass Stonehenge keine isolierte Kultstätte
ist,  sondern  Bestandteil  einer  „rituellen  Landschaft  von
gewaltigen Ausmaßen“. So wurden in Durrington Walls, knapp
drei Kilometer vom Stonehenge-Steinkreis entfernt, die Relikte
bislang unbekannter Bauwerke geortet. Dermaßen viele Terabytes
an Daten hat man dazu gesammelt, dass die Auswertung noch
Jahre dauern dürfte. Vielleicht kommt ja auch noch während der
einjährigen Herner Ausstellungsdauer etwas Neues ans Licht.

Weit  ausgreifende  Ringe  und  Ovale  von  Gräben  und  Wällen
dienten  zumal  als  Begräbnisstätten,  zunächst  als
Kollektivgräber, später (ab etwa 2200 v. Chr.) entstanden auch
herausgehobene  Einzelgräber,  offenbar  ein  Zeichen
gesellschaftlicher Ausdifferenzierung. Das ganze Stonehenge-
Areal ist in der Jungsteinzeit vor allem eine Zone ritueller
Praktiken,  doch  auch  Versammlungsort  für  Handel  und
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Tauschwirtschaft (man weiß von „Importen“ über Hunderte von
Kilometern) sowie Verteidigungsanlage gewesen. Auch müssen die
Menschen  dort  gemeinschaftlich  gegessen,  wenn  nicht  gar
gefeiert  haben.  Reichlich  vorgefundene  Knochen  verzehrter
Tiere deuten darauf hin.

Vielfach digital ausgerichtete Präsentation

Das Museum gibt sich betont digital und breitet die Befunde
mit ausgeklügelten Projektionen sowie an 25 Medienstationen
virtuell aus, zudem werden (u. a. in Zusammenarbeit mit dem
British Museum) Online-Führungen angeboten. Doch gibt es auf
den  1000  qm  Ausstellungsfläche  auch  einige  Exponate  in
Vitrinen, beispielsweise Grabbeigaben, Werkzeuge, Tierknochen
oder auch Gefäße der Glockenbecherkultur. Hier wird man nicht
so sehr zum Staunen überwältigt, sondern darf sich auf Details
konzentrieren.  Doch  auch  dabei  finden  sich  grandiose
Einzelstücke, so etwa jener mit 140.000 winzigen Goldstiften
verzierte  Dolch  aus  der  frühen  Bronzezeit.  Abermals  ein
Rätsel: Wie ist die Herstellung mit den damaligen Mitteln
möglich gewesen?

Der Rundgang führt zurück in ein Zeitalter, in dem nomadisch
lebende  Menschen  Zuwanderern  vom  kontinentalen  Festland
begegnet sind, die sich um 4000 v. Chr. ganz allmählich zur
sesshaften bäuerlichen Gesellschaft zusammengefunden haben –
die sogenannte neolithische Revolution. Das Stonehenge-Gebiet
dürfte bereits seit etwa 8500 v. Chr. ein Anziehungspunkt für
Jäger und Sammler gewesen sein, weil hier Quellen sprudelten,
die auch im Winter nicht zufroren und daher nahrhaftes Getier
anlockten. Dort haben sich auch rare Rotalgen gebildet, die
aufgrund  von  biochemischen  Reaktionen  pink  schimmerten  und
eine geradezu magische Wirkung ausgeübt haben dürften.

Vergleiche mit Westfalen und dem Ruhrgebiet

Recht  kühn  und  eher  aus  regionaler  Pflichtschuldigkeit  zu
erklären  sind  die  Bögen,  die  das  Museum  des



Landschaftsverbandes  Westfalen-Lippe  zu  westfälischen
Steingräbern schlägt. Vergleiche mit bretonischen Formationen
lägen  vermutlich  näher.  Mal  waren  die  Vor-Vorläufer  der
Westfalen mit speziellen Errungenschaften früher an der Reihe
als  die  Ur-Ur-Engländer,  mal  später.  Nirgendwo  in  unseren
Breiten hat es freilich ein Monument gegeben, das Stonehenge
auch  nur  annähernd  vergleichbar  wäre.  Ein  Weltwunder  und
Weltkulturerbe  sondergleichen.  Etwa  eineinhalb  Millionen
Touristen  strömen  jährlich  dorthin,  auch  seltsam  anmutende
Druiden-Feiern finden dort gelegentlich statt, vor allem zu
den Sonnenwend-Daten. Schon an normalen Tagen lassen Autostaus
im weiten südenglischen Vorfeld ahnen, dass es hier etwas
Besonderes geben muss… Apropos: Die Ausstellung schließt mit
ein paar Kuriosa, darunter einer putzigen Stonehenge-Parodie
aus „versteinerten Colaflaschen“ oder dem Hinweis auf eine
aufblasbare Stonehenge-Hüpfburg. Was es nicht alles gibt.

Geradezu tollkühn muten schließlich die Vergleiche mit dem
Ruhrgebiet und Landmarken wie der Halde Hoheward an, wo „der
Mensch“ – aus ganz anderen Motiven – ja auch folgenreich in
die  Landschaft  eingegriffen  hat.  Auch  dies  hatten  die
Ausstellungsmacherinnen im Sinn. Sollte demnach die Errichtung
von Stonehenge ein frühzeitlicher Sündenfall gewesen sein, der
Jahrtausende später ins industriell Monströse mündete? Oder
anders  herum:  Wird  man  Teile  des  Reviers  dereinst  als
rätselhaft  magische  Stätten  bewundern?

„Stonehenge – Von Menschen und Landschaften“. 23. September
2021  bis  25.  September  2022.  LWL-Museum  für  Archäologie
(Westfälisches  Landesmuseum),  Herne,  Europaplatz  1.  Tel.:
02323 / 94628-0 

Geöffnet Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr.
Eintritt 7 € (ermäßigt 3,50 €), Katalog 34,95 €.

www.lwl-landesmuseum-herne.de

www.stonehenge-ausstellung.lwl.org

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de
http://www.stonehenge-ausstellung.lwl.org


 

 

Manchmal  liegt  die  Fachwelt
krass daneben: Herner Museum
zeigt  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023

Humorvoller  Einstieg  ins
Irrtums-Thema:  David
Macaulay  mit  einer  seiner
Zeichnungen,  die  Funde  wie
Toilettenbrille und Deckel –
Jahrtausende  später  –  als
edlen Schmuck deuten. (Foto:
LWL / S. Brentführer)

Ein  Ausstellungstitel  im  Klartext-Modus:  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“ nimmt in Herne selbstkritisch die
eigene Zunft aufs Korn. Schauplatz ist das LWL-Museum* für
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Archäologie,  das  den  detektivischen  Spürsinn  des  Publikums
weckt. „Fakt oder Fake?“, das ist auch hier die Frage. Klingt
irgendwie ziemlich aktuell.

Zu Beginn richten sich phantasievolle Blicke in die Zukunft.
Bereits 1979 hat der US-Architekt und Zeichner David Macaulay
den Bildband „Motel der Mysterien“ veröffentlicht. Das Buch
handelt von einer fiktiven Ausgrabung im Jahr 4022 n. Chr.,
die  für  diese  Ausstellung  teilweise  nachinszeniert  wurde.
Unser ferner Nachfahre, der Hobby-Archäologe Howard Carson,
deutet  demnach  billiges  Plastik  als  ungemein  kostbares
Material, eine Toilettenbrille als edlen Halsschmuck und eine
Kloschüssel als Trichter, durch den wohl Gottheiten angerufen
wurden. Rätselhafte „Yankee-Kultur“…

In  Wahrheit  keine
Krone,  sondern
Beschlag eines Eimers:
Rekonstruktion  des
Xantener  Grabfundes
nach  Philipp  Houben
und  Franz  Fiedler,
1839.  (Foto:
Bayerische
Staatsbibliothek)
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Solche krassen Fehldeutungen sind, wie wir im weiteren Verlauf
des Rundgangs erfahren, auch in der wirklichen Archäologie
vorgekommen.  Museumsdirektor  Josef  Mühlenbrock  zitiert  dazu
den Reim: „Was man nicht erklären kann, sieht man stets als
kultisch an.“ Heute verfügen die Experten freilich über so
viele  Vergleichsstücke,  dass  sie  nicht  mehr  so  leicht
getäuscht werden können. Doch so ganz ist niemand dagegen
gefeit.

Die  Reihe  der  Irrtümer  und  Fälschungen  wird  mit  rund  200
Exponaten  dokumentiert.  Das  Spektrum  reicht  von  Heinrich
Schliemann, der die Ausgrabungen in Troja fast nur im Lichte
der Homer-Dichtung „Ilias“ erklären wollte und damit gründlich
daneben  lag,  bis  hin  zu  Konrad  Kujau,  dem  Fälscher  der
berüchtigten „Hitler-Tagebücher“.

Gar  nicht  antik:  Der
Goldschmied  Israel
Rouchomowsky  schuf
diese  goldene  Tiara
gegen  Ende  des  19.
Jahrhunderts.  (©
bpk/RMN – Grand Palais,
Foto Hervé Lewandowski)
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Ein Beispiel, das Macaulays Phantasien ähnelt: 1838 stieß der
Freizeit-Archäologe  Philipp  Houben  in  Xanten  auf  ein
frühmittelalterliches Grab und fand darin einen vermeintlich
gekrönten Schädel. Doch die Krone, so stellte sich später
heraus,  ist  in  Wahrheit  die  Einfassung  eines  Holzeimers
gewesen.

Der Pariser Louvre fiel 1896 auf die geschickte Fälschung
einer angeblichen „Tiara des Saitaphernes“ herein und kaufte
den goldenen Helm voreilig. Urheber des Objekts war allerdings
ein Zeitgenosse, nämlich ein begabter Goldschmied aus Odessa.
Der Louvre hat jetzt die Fälschung nach Herne ausgeliehen.
Längst gilt der einst so peinliche Irrtum als historisches
Lehrstück.

Ein weiterer Erzählstrang der Schau rankt sich ums sagenhafte
Einhorn. Frühere Forscher-Generationen waren von der Existenz
des  Fabeltiers  überzeugt,  so  auch  Koryphäen  wie  Otto  von
Guericke,  u.  a.  Erfinder  der  Luftpumpe.  Ihm  galt  ein
Knochenfund von 1663 in Quedlinburg (Harz) als Einhorn-Beweis.
Sogar der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm Leibniz übernahm
eine entsprechende Skelettzeichnung in seine „Protogaea“, ein
Standardwerk über Fossilien. Herne zeigt dazu die originale
Kupferstichplatte und ein imposantes Modellskelett.

Rekonstruktions-Zeichnung
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des „Quedlinburger Einhorns“
in  Gottfried  Wilhelm
Leibniz‘  Buch  „Protogaea“
(1749). (Foto: LWL)

Die  westfälische  Region  kommt  auch  vor.  Das  Herner
Archäologie-Museum selbst ist 2003 beinahe dem Hype um einen
„Paderborner Schädel“ aufgesessen, der angeblich Relikt eines
27.000 Jahre alten „Ur-Westfalen“ gewesen sein sollte. Quasi
in  letzter  Minute  wurde  verhindert,  dass  das  Stück  einen
Ehrenplatz in der Dauerschau einnahm.

Geradezu  komisch:  Im  nahen  Herten  tauchten  im  Jahr  1980
Fundstücke auf, die für steinzeitliche Feuersteine gehalten
wurden. Nichts da! Der Fund ging letztlich auf den Marketing-
Gag eines örtlichen Wurstfabrikanten zurück.

„Irrtümer  und  Fälschungen  der  Archäologie“.  LWL-Museum  für
Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Bis zum 9. September 2018,
geöffnet Di/Mi/Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18 Uhr. Katalog
29,90 Euro. Außerdem: Bildband „Motel der Mysterien“ von David
Macaulay  19,90  Euro.  Weitere  Infos:
http://www.irrtuemer-ausstellung.lwl.org  oder
www.lwl-landesmuseum-herne.de

Nach  der  Station  Herne  wird  die  Ausstellung  noch  im
Hildesheimer Roemer- und Pelizaeus-Museum zu sehen sein (24.
November 2018 bis 26. Mai 2019).

* Für Auswärtige: LWL bedeutet Landschaftsverband Westfalen-
Lippe (Sitz Münster)

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de


Das Grab des Kaisers Jingdi –
über  eine  ungeahnte
archäologische  Sensation  in
Xi’an
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. September 2023
Unser  Gastautor,  der  Schriftsteller  Heinrich  Peuckmann
(Dortmund/Kamen), der in China schon mehrmals als Dozent für
deutsche  Literatur  gewirkt  hat,  berichtet  aus  eigener
Anschauung  von  einer  noch  weitgehend  unbekannten
archäologischen Sensation in Dortmunds Partnerstadt Xi’an:

Zwei  von  rund  10.000
Grabbeigabe-Figuren  –
ohne  Arme  (die  aus
Holz  waren  und
verfault  sind)  und
ohne  Seidenkleidung,
die  ebenfalls
verwittert ist. (Foto:
Heinrich Peuckmann)
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Shanghai ist die Zukunft, sagen die Chinesen, Beijing die
Gegenwart und Xi´an, ihre alte Kaiserstadt, die Vergangenheit.
Bezogen  auf  Xi´an,  Partnerstadt  von  Dortmund,   ist  diese
Einschätzung sicher richtig, steht hier doch die weltberühmte
Tonkriegerarmee des ersten chinesischen Kaisers Chen She Huang
Di,  die  Terrakotta-Armee,  die  von  Archäologen  zu  den
Weltwundern  gezählt  wird.

Aber Xi´an hat noch viel mehr zu bieten als diese Armee, deren
vollständige Ausgrabung langsam voranschreitet und sicher noch
Jahrzehnte dauern wird, zumal immer mehr Tonkriegertruppen im
Umfeld der Hauptarmee entdeckt werden: die Generalität, die
Bogenschützen, die dem Kaiser vor allem seine militärische
Überlegenheit sicherten usw.

Blick von der alten Stadtmauer

Die  alte,  breite  Stadtmauer  steht  noch.  Auf  insgesamt  12
Kilometern  umgrenzt  sie  den  inneren  Bereich  der  alten
Kaiserstadt, die damals, während der Tangdynastie (618-907),
noch Chang´an hieß und über eine Million Einwohner gehabt
haben soll. Man kann wunderbar auf ihr spazieren gehen und hat
einen  schönen  Blick  auf  traditionelle  Wohnhäuser,  die  in
vielen anderen Städten abgerissen wurden, in Xi´an aber noch
erhalten sind. Der Betrachter freut sich, dass dies alles
nicht  in   der  Zeit  der  schrecklichen  Kulturrevolution
vernichtet  wurde.  Von  der  Stadtmauer  kann  man  auch  den
Trommelturm sehen, der früher bei Nacht die Urzeit angab, und
den Glockenturm, der es am Tage tat.

Direkt im Anschluss an den Trommelturm erstreckt sich das
Wohnviertel der Hui-Minderheit mit ihren kleinen Läden und
Garküchen, in dem man alles Mögliche kaufen und schmackhafte
Spezialitäten essen kann. Die Huis sind Moslems, sie sind
nicht besonders gut in die Xi´aner Gesellschaft integriert,
aber zum Essen gehen die Chinesen gerne dorthin. Das Essen ist
gut und preiswert. Mitten im Viertel liegt ihre Moschee in
chinesischem  Baustil,  die  man  besichtigen  kann.  Ein  Stück



entfernt  davon,  aber  noch  im  Innenstadtbereich,  liegt  die
Künstlergasse, in der Gemälde im traditionellen chinesischen
Stil angeboten werden.

Wie soll man die Schätze konservieren?

Genug zu sehen also, um unbedingt mal nach Xi´an zu fahren.
Aber  seit  ein  paar  Jahren  hat  Xi´an  eine  weitere
archäologische  Sensation  zu  bieten,  die  noch  weitgehend
unbekannt ist. Rund um die Stadt liegen die Grabhügel früherer
Kaiser und Beamter, alle noch ungeöffnet, weil man nicht weiß,
wie man  die Schätze konservieren soll. Bis auf ein Grab
allerdings, das Grab des vierten Han-Kaisers. Jingdi hieß er
und regierte von 157 – 141 vor Chr., also gut 50 Jahre nach
dem ersten chinesischen Kaiser.

Es sind zwei Grabhügel (damals noch – wie alle Kaisergräber –
von einer hohen Mauer umgeben und von Soldaten bewacht), die
sich vor dem Auge des Besuchers erheben. Im westlichen liegt
der Kaiser begraben, im östlichen seine Kaiserin Wang. Sie war
ursprünglich mit einem reichen Kaufmann verheiratet gewesen,
hatte auch schon eine Tochter, aber ihre Mutter hatte wegen
ihrer  Schönheit  große  Pläne  mit  ihr,  brachte  sich  an  den
Kaiserhof, wo Jingdi sich prompt in sie verliebte, sie zuerst
zur Hauptkonkubine machte, dann zur Kaiserin. Sie gebar ihm
einen Sohn, der auf ihr Drängen hin zum Thronfolger gemacht
wurde, nicht sein erstgeborener Sohn von der ursprünglichen
Kaiserin, der zurückgestuft wurde, worauf dessen Mutter vor
Gram erkrankte und früh starb.

Ein Museum unter dem Erdboden

Es gibt ein Museum ein wenig abseits von dem Grab. Hier stehen
Figuren, Schalen und Töpfe, die bei der Ausgrabung gefunden
worden  sind.  Die  eigentliche  Sensation  aber  ist  das
unterirdische Museum, also der Hügel des Kaisergrabes, in dem
die Grabbeigaben freigelegt worden sind und das man betreten
kann. Allerdings wurde die Grabkammer selbst nicht geöffnet,



aus demselben Grund, aus dem auch die Grabkammer von Chin She
Huang Di bis heute unberührt geblieben ist. Man kann nämlich
die Leiche und all die Kostbarkeiten, die  dort den nach
Vermutungen zu finden sind, nicht konservieren.

Aber die Grabbeigaben des Jingdi können besichtigt werden und
dem Besucher bietet sich ein unglaublicher Anblick. Es ist
deshalb so wertvoll, weil sich in den Beigaben das höfische
Leben der Hanzeit spiegelt und es damit ein unschätzbares
Zeugnis  für  Chinas  Vergangenheit  darstellt.  Töpfe,  Krüge,
Schminkkästen sind ausgegraben worden, die zeigen, wie das
Alltagsleben am Hofe ausgesehen haben muss. In einem der Gänge
lagerte, wie man an der Verfärbung des Bodens erkennen kann,
Getreide, Weizen vor allem, der der Ernährung des Kaisers und
seiner Bediensteten im Jenseits dienen sollte.

Rund 10.000 Figuren – Soldaten, Beamte, Eunuchen

In den folgenden Gräben sieht man die vielen Tonfiguren, die
das damalige Leben darstellen. Vierzig Zentimeter hoch sind
sie, und es sind etwa 10.000 Stück: Beamte, Eunuchen, denen
das gesamte Geschlecht fehlt, das ihnen in einer blutigen und
lebensgefährlichen Prozedur weg geschnitten wurde, dazu Frauen
und  Soldaten.  Alle  ohne  Arme,  weil  die  damals  aus  Holz
gefertigt wurden, das inzwischen verfault ist.

Die  Stoffe  wurden  nach
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Faserresten  rekonstruiert:
prachtvolle  Parade  mit
Pferdewagen,  Dienern  und
Soldaten.  (Foto:  Heinrich
Peuckmann)

Verfallen  sind  auch  die  Seidenkleider,  die  die  Figuren
getragen  haben,  aber  an  einer  Stelle  sind  welche  in  der
ursprünglichen  Kleidung,  wie  man  sie  aus  Faserresten
rekonstruieren  konnte,  aufgestellt  worden.  Eine  prachtvolle
Parade  mit  Pferdewagen,  Dienern  und  Soldaten  ist  dort  zu
sehen. Dazu gibt es Tierfiguren in den Gräben: Hunde, Pferde,
Rinder,  Schafe,  Schweine.  Tiere,  die  bei  der  kaiserlichen
Hofhaltung eine Rolle spielten.

Bestens erhaltene Farben

Die Farben sind besser erhalten als bei der Terrakotta-Armee,
weil die Figuren zweimal gebrannt wurden. Erst wurde der Ton
gebrannt, dann die angemalten Figuren.

Auch  hier  gibt  es  individuelle  Gesichter  wie  bei  der
Terrakotta-Armee,  chinesische,  aber  auch   rundliche
Mongolengesichter mit jeweils feiner Mimik.  Wäre nicht der
Größenunterschied  und  würden  die  Figuren  nicht  eine  tiefe
Friedfertigkeit  ausstrahlen,  man  könnte  von  einer  zweiten
Terrakotta-Armee sprechen.

Viele Gräber sind noch gar nicht geöffnet

Das  Museum  ist  sehr  schön  aufgebaut  worden.  Ein  Gang  aus
Plexiglas ist quer über die Gräben gelegt worden, so dass der
Besucher den Figuren sehr nahe kommt. Direkt unter seinen
Füßen sieht er sie. An einer Stelle ist die Erde zwischen den
Beigabengräben abgetragen worden, stattdessen wurde auch hier
ein  Gang  aus  Plexiglas  eingebaut,  so  dass  man,  nun  auf
gleicher Höhe, die Figuren links und rechts von sich genau
sehen kann. Ein staunenswertes Museum, das bei uns noch kaum



bekannt  ist,  bei  den  Chinesen  aber  immer  beliebter  wird.
Inzwischen werden gerne Schulklassen hierher geführt.

Früher war das Gelände, das ganz in der Nähe des Flughafens
von  Xi´an  liegt,  militärisches  Sperrgebiet.  Als  in  den
neunziger Jahren die Beschränkung aufgehoben wurde, begannen
die Ausgrabungen und der Aufbau des Museums. Angesichts der
vielen noch ungeöffneten übrigen Gräber ist für den Touristen
unvorstellbar, welche Schätze  noch in der Erde rund um Xi´an
ruhen müssen.

 

„Das weiße Gold der Kelten“:
Salz  hält  auch  uralte
Fundstücke frisch
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Wo vor Jahrzehnten noch das „Schwarze Gold“, also Kohle, das
Leben bestimmt hat, geht es nun ums „Weiße Gold“ in viel
weiter entfernten Zeiten: In Herne zeigt das LWL-Museum für
Archäologie die aus Wien kommende Ausstellung „Das weiße Gold
der Kelten – Schätze aus dem Salz“.

Es geht um staunenswerte Funde aus Hallstatt (Oberösterreich),
wo schon in der Jungsteinzeit Salz gewonnen wurde. Um 1500 v.
Chr. waren dann die bronzezeitlichen Kelten schon versiert im
Salzbergbau. Etwa 1245 v. Chr. beendete ein katastrophaler
Erdrutsch  diese  Phase.  Die  Geschichte  des  quasi
(vor)industriellen Abbaus beginnt um das Jahr 850 v. Chr., in
der frühen Eisenzeit. Die Kelten meißelten sich ins Innere der
Berge vor, entlang der Salzadern stellenweise über 300 Meter
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tief. So weit die grobe Chronologie.

Kinderarbeit unter Tage

Die  senkrechten,  mit  Holz  ausgekleideten  Stollen  waren
immerhin 8 bis 12 Meter breit und führten zu riesigen Hallen
unter Tage. Dort arbeiteten nicht nur Männer (Abbau mit dem
Pickel) und Frauen (als Trägerinnen) im Salzbergbau, sondern
auch Kinder ab etwa 5 Jahren.

Blick  in  die  Herner  Salz-
Ausstellung  (Foto:
LWL/Arendt)

Man  hat  Schuhe  in  Kindergrößen  gefunden  und  außerdem
Leuchtspäne für unterirdisches Licht. Diese Späne trugen zum
Teil Abdrücke von Kindergebissen. Mutmaßung: Kinder mussten
die Fackeln im Mund tragen, um die Hände für anderweitige
Arbeiten  frei  zu  haben.  Gewiss:  Schulunterricht  haben  die
Kleinen seinerzeit nicht versäumt, doch zeugen Skelettfunde
von frühen Knochen- und Halswirbelschäden. Heute vernimmt man
es mit Grausen. Die „Hallstätter“ wurden damals im Schnitt nur
rund 35 Jahre alt, nur vereinzelt erreichten sie das 50. oder
gar 60. Lebensjahr.

Salzherzen als frühe Markenzeichen

Und wozu die Strapazen unter Tage? Salz war zu jener Zeit
praktisch so kostbar wie Gold, und zwar nicht wegen seiner
würzenden Eigenschaften, sondern als – bis zur Erfindung des
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Kühlschranks  –  bevorzugtes  Konservierungsmittel,  das
Lebensmittel länger frisch hielt. Von Hallstatt aus handelten
die Kelten, die zweitweise ein Salzmonopol für große Teile
Mitteleuropas innehatten, über weite Strecken mit dem „weißen
Gold“, bis in die heutigen Länder Frankreich, Italien und
Ungarn.

Sorgte unter Tage für Licht:
ein Bündel von Leuchtspänen.
(Foto: LWL/Lammerhuber)

Um  den  Absatz  weiter  zu  fördern,  wurden  in  Hallstatt
(gleichsam ein früher Marken-Auftritt) auch herzförmige Blöcke
aus Salz angefertigt. Das war nicht nur ein Gag, sondern auch
ein Qualitätsnachweis. Wie Hofrat Dr. Anton Kern, Direktor der
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums Wien,
erläutert, konnte für die von allen Seiten sichtbaren Herzen
nur bestes Salz verwendet werden, während in Säcken schon mal
schlechtere Ware unten liegen konnte…

So wertvoll wie Gold

Die  offenbar  ebenso  geschäftstüchtigen  wie  reisefreudigen
Hallstatt-Kelten häuften jedenfalls wahre Reichtümer an, wie
edle Grabbeigaben aus Elfenbein (aus Afrika), Bernstein (von
der Ostsee), filigranem Glas oder just Gold belegen. Welch ein
Gepränge! Und dabei hat man zwar rund 1500 von vermuteten 6000
Grabstellen  ausgewertet,  doch  hat  man  die  etwaigen
Fürstengräber der Region noch gar nicht gefunden. Ja, die
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Forscher  wissen  noch  nicht  einmal,  wo  diejenigen  gewohnt
haben, die damals das Sagen hatten. Welche Prunkstücke da wohl
noch schlummern?

Keltisches  Schöpfgefäß  mit
Kuh-  und  Kälbchenfigur,  um
600  v.  Chr.  (Foto:
LWL/Arendt)

Das  Salz  taugt  nicht  nur  zur  Lebensmittel-Konservierung,
sondern hat auch viele archäologische Funde so erhalten wie
sonst  kaum  irgendwo  auf  der  Welt.  Selbst  empfindliche
Fragmente von Textilien (Fellmützen, Tragesäcke, Lederkappen)
und  organische  Bestandteile  haben  die  Jahrtausende  nahezu
unversehrt überstanden. Hier sieht man auch Relikte der wohl
weltweit ältesten Holzstiege (von etwa 1343 v. Chr.), eine
raffinierte Baukasten-Konstruktion, die im Berg Unebenheiten
überbrückt haben dürfte. Spuren an einem Holzkochlöffel lassen
Rückschlüsse  auf  die  Ernährung  zu:  Beispielsweise  standen
Sammelobst,  Gerste,  Hirse,  Saubohnen  und  Linsen  auf  dem
Speiseplan,  aber  auch  (rohes)  Fleisch  und  Milchprodukte,
worauf Kaseinreste hindeuten.

Das älteste „Toilettenpapier“

Auf eine andere Verrichtung lassen Pestwurzblätter schließen,
die unter Tage gefunden wurden. Die Bergleute haben sie dort
unten  offenbar  als  Vorläufer  von  Toilettenpapier  benutzt,
wobei speziell diese Blätter einen lindernden, antiseptischen
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Effekt  bei  damals  allfälligen  Entzündungen  und  Durchfall
gehabt haben sollen.

Werkzeug für den Salzbergbau
(Foto: LWL/Lammerhuber)

In Zusammenarbeit mit der Innsbrucker Agentur „MuseumsPartner“
hat man die Herner Schau mit rund 250 Exponaten (aus dem
Naturhistorischen Museum Wien) denkbar sinnlich gestaltet. Der
Eingang führt durch eine Art Holzstollen. In sechs begehbaren
Salzblöcken  werden  einzelne  Themenkreise  hervorgehoben.
Mittlerweile übliche Animationsfilme vermitteln Vorstellungen
vom  Alltagsleben  der  keltischen  Salzbergleute,  die  sich
übrigens  (wie  vorgefundene  Farbstoffe  ahnen  lassen)  in
ziemlich bunte Kleidungsstücke hüllten. In manchen Zonen des
Rundgangs haben die Ausstellungsmacher sogar versucht, Gerüche
aus der Bronzezeit zu rekonstruieren, die hier nun dezent
verströmt  werden.  Pestwurz-Hinterlassenschaften
selbstverständlich  ausgenommen.

„Das weiße Gold der Kelten – Schätze aus dem Salz“. LWL-Museum
für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Vom 23. August 2014 bis
25. Januar 2015. Geöffnet Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So
11-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,  ermäßigt  4  Euro,
Kinder/Jugendliche 3 Euro. Begleitbuch aus Wien (erschienen
2008) 19,95 Euro.
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Historische  Ferne  in  Herne:
Uruk  –  die  erste  Großstadt
der Menschheit
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Kostbare  Leihgaben  aus  London,  Paris  und  Berlin  gastieren
jetzt im Herner LWL-Museum für Archäologie. Inhaltlich geht es
um den frühesten Vorläufer solcher Metropolen: das legendäre
Uruk.

Diese erste Großstadt der Weltgeschichte ist vor rund 5000
Jahren in Mesopotamien entstanden, auf dem Gebiet des heutigen
Irak, im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris, rund 300
Kilometer südlich vom späteren Bagdad gelegen. Uruk hat über
Jahrtausende existiert, wobei die kulturelle Wirkung länger
andauerte als die politische Macht. Der Zenit war gegen Ende
des 4. Jahrtausends v. Chr. erreicht. Als Mittelpunkt der
damaligen Welt wurde Uruk von Babylon abgelöst.

Sogenannte  Uruk-
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Vase.  Uruk,  Uruk-
Zeit  4.  Jt.  v.
Chr.,  Marmor.
Bagdad  (Iraq
Museum), Gipsabguss
Berlin,
Vorderasiatisches
Museum.  (©
Staatliche  Museen
zu
Berlin/Vorderasiati
sches  Museum/Olaf
M. Teßmer)

Just 1913, also vor 100 Jahren, hat in Uruk die erste deutsche
Grabungskampagne  begonnen,  zeitbedingt  im  Zeichen  des
Kolonialismus und somit im Wettstreit vor allem mit England
und Frankreich. Die missliche Lage im Irak lässt derzeit keine
weiteren Grabungen zu, wie denn überhaupt in diesen 100 Jahren
kriegerische Wirrnisse immer wieder die archäologische Arbeit
unterbrochen haben. Die jetzige Grabungsleiterin Margarete van
Ess  kann,  wie  sie  in  Herne  sagte,  derzeit  nur  zu  kurzen
Visiten nach Uruk reisen.

Staunenswert, worüber man in Uruk schon verfügte: Da gab es
Arbeitsteilung, was wiederum die Entstehung gesellschaftlicher
Schichten  und  entsprechender  Abhängigkeiten  voraussetzte.
Leider  weiß  man  nicht,  wie  es  zu  dieser  folgenreichen
Differenzierung  gekommen  ist.  Es  gab  kultisch-kulturelle
Zentralbauten wie einen imposanten Stufentempel (Zikkurrat),
Kanäle, öffentliche Wasserversorgung mit Rohrleitungen, regen
Handel über weite Distanzen hinweg (außer Schilf und Lehm
musste  alles  eingeführt  werden)  und  deshalb  auch  eine
funktionierende Verwaltung, der wir wiederum die Erfindung der
ersten  Schrift  zu  verdanken  haben,  lange  vor  den
altägyptischen  Hieroglyphen.



Tontafel mit Berechnung für
die  Bierherstellung.  Uruk,
Ende 4. Jt. v. Chr. Berlin,
Vorderasiatisches  Museum  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf M. Teßmer)

Auch eine der ältesten Dichtungen der Menschheit spielt in
Uruk,  nämlich  das  Gilgamesch-Epos,  das  von  einem
abenteuerlustigen König erzählt, der hernach geläutert in die
Stadt zurückkehrt. Einige Funde kreisen um diesen Mythos, wie
auch um die Stadtgöttin Innana (Ishtar), die vor allem für
Liebe und Fruchtbarkeit stand.

Rund  90  Prozent  der  frühesten  Keilschrift-Texte  waren
gleichsam bürokratische Aufzeichnungen, beispielsweise in Ton
geritzte  Urformen  der  „Lieferscheine“.  Da  findet  man
faszinierende Dokumente wie eine über einen Meter hohe Vase
mit  Erntedank-Motiven  oder  den  Kopf  eines  Dämons  namens
Humbaba,  dessen  seltsam  verschlungene  Physiognomie  von  der
Eingeweideschau kündet. Die Zukunft wurde damals offenkundig
nicht nur aus den Sternen, sondern auch aus Gedärmen gelesen.
Zum  Orakel  gibt  es  auch  schriftliche  Belege:  Sahen  die
Eingeweide so aus wie jene dämonische Maske, so war es wohl
schlecht bestellt…
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Maske des Dämons Humbaba aus
Sippar.  Altbabylonisch,
18./17.  Jh.  v.  Chr.,
gebrannter  Ton.  London,
British  Museum  (©  The
Trustees  of  the  British
Museum)

Ausschlussreich alltagsnah auch die „Glockentöpfe“ (eine Art
Wegwerfgeschirr), eine Tafel zur Bierproduktion (Zutaten und
Mengenangaben) oder „lexikalische“ Listen wie jene, die 58
verschiedene  Schweinearten  verzeichnet.  Überdies  sieht  man
Aufstellungen zu Getreide- und Fischrationen für Arbeiter, die
die 9 Kilometer lange und bis zu 9 Meter breite Mauer von Uruk
errichten  mussten.  Apropos:  Die  Stadt  umfasste  etwa  5,5
Quadratkilometer,  seinerzeit  beispiellos,  heute  etwa  der
Altstadt von Tübingen entsprechend. Die Einwohnerzahl kann man
nur grob schätzen, sie könnte zwischen 40 000 und 60 000
gelegen haben.
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Sogenannte  Glockentöpfe,
Massenprodukte  aus  Uruk,
Ende  4.  Jt.  v.  Chr.  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf. M. Teßmer)

In  Herne  möchte  man  verwittertes  Sein  und  Wesen  von  Uruk
trotzdem griffig mit heutigen Mega-Städten assoziieren, in der
Pressekonferenz war sogar vage von Bezügen zur Ruhrgebiets-
Metropole die Rede. Nun ja, geschenkt. Das ist die übliche
Kultur-PR,  die  mit  Klappern  Leute  locken  soll.  Im
Vorderasiatischen Museum, wo die Schau schon zu sehen war,
hatte  man  damit  wahrlich  Erfolg,  es  kamen  über  400000
Besucher. Dort und in Mannheim (Reiss-Engelhorn-Museen) ist
das Konzept ersonnen worden, das auf stockseriösen Forschungen
basiert, die eben halbwegs populär umgesetzt werden müssen,
will die Wissenschaft nicht im eigenen Saft schmoren.

In Wahrheit sind uns all diese Dinge natürlich nicht so nah.
Es  handelt  es  sich  um  fragmentarische  Funde  aus  einer
unvordenklich fernen Zeit, die erst einmal für sich gewürdigt
und interpretiert werden müssen. Das ist vor allem Sache der
Experten, die aus winzigen, vielfach schadhaften Gegenständen
mit  bewundernswerten  Scharfsinn  eine  ganze  Lebenswelt  zu
rekonstruieren suchen. Daraus ließe sich übrigens auch ein
Plädoyer für die so genannten „kleinen Fächer“ an den Unis
herleiten, die heute häufig von Sparmaßnahmen bedroht sind.
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Wer aber würde der Versuchung widerstehen wollen, Uruk zur
Gänze digital in 3-D-Manier zu rekonstruieren und virtuell zu
überfliegen, wie es hier geschieht? In dieser Perfektion war
das vor wenigen Jahren noch nicht möglich. Also nutzt man die
Chance.

3D-Rekonstruktion  des
„Weißen  Tempels“,  der  auf
einer  12  Meter  hohen
Terrasse  steht.  Uruk-Zeit,
um  3450  v.  Chr.  (©
artefacts-berlin.de;
wissenschaftliches Material:
Deutsches  Archäologisches
Institut)

Man müht sich eben rundum nach Kräften, die rund 300 Exponate
(darunter auch Abgüsse) ins Heute und an die fachlich nicht
vorbelasteten Besucher heranzuholen. Das führt mitunter zur
Überinszenierung.  So  werden  etwas  Ansammlungen  kleinster
Tontäfelchen  von  hoch  aufragender  Ausstellungs-Architektur
überwölbt.Da fällt es mitunter nicht leicht, sich auf die oft
unscheinbaren, aber bedeutsamen und gut erläuterten Exponate
zu konzentrieren.

40 deutsche Grabungskampagnen hat es seit 1913 gegeben. Die
Engländer waren schon Jahrzehnte früher zugange. Dennoch sind
erst rund 5 Prozent (!) des Areals ausgegraben, es bleibt also
reichlich  Arbeit  für  die  nächsten  500  Jahre,  wie
Grabungsleiterin  van  Ess  versichert.  Wer  weiß,  welche
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Überraschungen  da  noch  schlummern.

„Uruk. 5000 Jahre Megacity“. 3. November 2013 bis 21. April
2014.  LWL-Museum  für  Archäologie,  Herne,  Europaplatz  1.
Öffnungsziten:  Di,  Mi,  Fr  9-17  Uhr,  Do  9-19  Uhr,
Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr (geschlossen 24., 25. Und 31. Dez,
1. Jan.). Eintritt 5 Euro, ermäßigt 3 Euro, Schüler 2 Euro,
Familienkarte 11 Euro. Katalog im Museum 24,95 Euro, sonst
39,95 Euro. Internet: http//www.uruk.lwl.org

Eine  Frau  gräbt  sich  durch
Westfalen
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Ein wahrhaft tiefschürfender Beruf: Rund 34 Jahre lang hat Dr.
Gabriele  Isenberg  (65)  als  Archäologin  den  geschichtlichen
Untergrund  Westfalens  eingehend  erforscht.  Ihre  Arbeit  hat
viel mit der Identität der Region zu tun.

Hunderte von Grabungen im gesamten Landesteil hat sie selbst
mitgemacht  oder  angeregt.  Isenberg:  „Wir  waren  ein
westfälischer  Wanderzirkus.”  Sie  und  ihre  Mitarbeiter
förderten  Schätze  zutage,  die  bis  heute  den  jeweiligen
Historien-Stolz der Orte beflügeln.

Die Frau, die jetzt in den Ruhestand gegangen ist, weiß viel
zu  erzählen.  In  den  letzten  Jahren  hat  sie  als  Chef-
Archäologin des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) die
Geschicke mehr vom Schreibtisch aus geleitet. Zuvor aber war
sie mindestens zehn Monate im Jahr durch Westfalen unterwegs –
Tag  für  Tag,  bei  fast  jedem  Wetter.  Unten  in  den  Gra-
bungsstätten, so versichert sie, sei es im Sommer ungleich

https://www.revierpassagen.de/1969/eine-frau-grabt-sich-durch-westfalen/20080813_1322
https://www.revierpassagen.de/1969/eine-frau-grabt-sich-durch-westfalen/20080813_1322


heißer und im Winter kälter als an der Erdoberfläche.

Nette „Kiebitze”,
aufmerksame Bürger

Entschädigt werde man jedoch doppelt: „Es gibt immer etwas
Neues”. Und die Passanten zeigen oft reges Interesse: „Viele
Leute kommen jeden Tag am Bauzaun vorbei, erkundigen sich nach
Fortschritten und bringen auch schon mal Getränke oder Kuchen
mit.” Nette, neugierige „Kiebitze” also. Manchmal auch mehr:
Nicht selten alarmieren aufmerksame Bürger die Behörden, wenn
durch Bauarbeiten etwaige Fundorte bedroht zu sein scheinen.

Gabriele Isenberg ist Mittelalter-Spezialistin (Epochen-Beginn
um 800 n. Chr.), doch ihre Forschungen reichen bis weit ins
20.  Jahrhundert.  Als  eine  der  ersten  Wissenschaftlerinnen
überhaupt hat sie „KZ-Archäologie” betrieben. In Witten-Annen,
wo sich ein Außenlager des KZ Buchenwald befand, barg sie aus
einem Löschteich Trinkgefäße und andere Gegenstände, die von
elenden  Haftbedingungen  zeugen  –  Funde  von  erschreckender
Wahrhaftigkeit. Auch der Bombenschutt des Zweiten Weltkriegs
enthält  erschütternde  Zeugnisse  –  bis  zur  verkohlten
Spielpuppe  eines  kleinen  Mädchens.

Was aber macht Westfalen im Mittelalter aus? Isenberg: „Unsere
Vorfahren  kamen  spät  zum  Christentum,  dann  aber  ungemein
schnell.”  Es  habe  in  diesen  Breiten  einen  regelrechten
Kulturbruch  gegeben,  der  mit  neuen  Siedlungsstrukturen
einherging. Im Rheinland verlief alles gemächlicher. Just in
jener Zeit haben sich wohl auch Frühformen eines westfälischen
Selbstbewusstseins entwickelt – in Abgrenzung zu benachbarten
Landstrichen.

Beispiele: Erstaunliche Funde, die den wachen Geist hiesiger
adeliger  Stiftsdamen  belegen,  konnten  in  Meschede  (St.
Walburga) gesichert werden, der Ursprungsbau entstand um das
Jahr  900.  Gabriele  Isenberg  schwärmt  geradezu  von  den
Schalltöpfen im Mauerwerk, die mit hallverkürzender Wirkung



für hervorragende Akustik bei liturgischen Gesängen sorgten.

Gute Nachrichten
für Lokalpatrioten

In Dortmund hatten Isenbergs Grabungen im Zuge des U-Bahn-Baus
konkrete Folgen. Als ihr Team die Grundfesten des Adlerturms
(Teil  der  mittelalterlichen  Stadtmauer)  freilegte,  entstand
die Idee, den Turm wieder aufzurichten – und so geschah es.
Ein  Wahrzeichen  aus  zweiter  Hand,  doch  immerhin  mit
historischer  Anmutung.

Manches war durch die Grabungen nachweisbar: Die Plettenberger
Christuskirche, so stellte sich heraus, ähnelt der seinerzeit
in Köln üblichen Bauform. Bei der Vitus-Kirche in Hilchenbach
spielen wiederum Einflüsse aus Corvey hinein. Überall werden
also  datierbare  Einflusslinien  sichtbar,  aus  denen  man
Schlüsse über Reise- und Handelswege ziehen kann.

Wenn  irgendwo  Neubaumaßnahmen  anstehen,  können  Archäologen
nach neuerer Rechtslage leichter einen vorübergehenden Stopp
verfügen als früher. Daher sind sie anfangs „oft nicht gern
gesehen” (Isenberg). Doch sobald markante Funde auftauchen,
werden Bürger und Stadtwerbung aufmerksam. Erst recht wächst
der Lokalstolz in eingemeindeten Stadtteilen. Isenberg: „Die
Wellinghofer  freuen  sich,  wenn  sie  den  Dortmundern  etwas
voraus haben, und die Wattenscheider wollen es den Bochumern
mal zeigen.”

______________________________________________

INFOS:

Als Gabriele Isenberg anfing, wurden Fundstellen noch
häufig von Hand skizziert. Heute sind Digitalfotografie
und Computersimulationen Standard.
Immer  neue  Methoden  bringen  zudem  die  Funde  „zum
Sprechen”:
Mit DNA-Analysen lässt sich beispielsweise feststellen,



ob Blutsverwandte gemeinsam bestattet worden sind.
Per Strontium-Isotopie kann man anhand von Knochenfunden
bestimmen, welche Sorte Wasser (und welche Mineralien)
der betreffende Mensch als Kind zu sich genommen hat. Da
sich  diese  Zusammensetzung  früher  regional  stark
unterschied, lässt dies Aussagen über die Herkunft zu.
Paläopathologen  finden  in  Skeletten  Hinweise  auf
Krankheiten und Ernährungsgewohnheiten unsererer frühen
Vorfahren.

BUCHTIPP

Zum  Thema  neu  auf  dem  Buchmarkt:  „Archäologieführer
Westfalen-Lippe”. Theiss-Verlag, 216 Seiten, 16.90 Euro.

Luxus  vor  dem  Untergang  –
Erstmals  außerhalb  von
Italien: Haltern zeigt antike
Funde aus Herculaneum
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Haltern. Man sollte mit Superlativen stets vorsichtig sein,
doch dieser hat etwas für sich: Mit einer archäologischen
Sensation wartet jetzt das Westfälische Römermuseum in Haltern
auf.  Grandiose  Funde  aus  Herculaneum,  der  verschütteten
antiken  Stadt  im  Golf  von  Neapel,  sind  jetzt  erstmals
außerhalb  von  Italien  zu  sehen.  Etliche  weitere  Leihgaben
kommen hinzu. Erst nach dem kleinen Haltern werden Bremen und
Berlin die weiteren deutschen Stationen sein.
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Herculaneum steht heute längst im Schatten der bekanntlich
gleichfalls versunkenen Nachbarstadt Pompeji. Der Ort, über
dem  sich  heute  das  moderne  Ercolano  erhebt  (was  weitere
Ausgrabungen erschwert), endete beim Ausbruch des Vesuv am 24.
August  des  Jahres  79  n.  Chr.  Mit  100  Stundenkilometern
donnerten in jener furchtbaren Nacht 400 Grad heiße Lava- und
Gesteinsmassen  zu  Tal  und  begruben  die  Stadt  mit  ihren
Bewohnern.  Der  Badeort  unterm  Vulkan  galt  seinerzeit  als
sommerlicher Treffpunkt der Reichen und Schönen des alten Rom.

Vulkanasche wirkte als „Konservierung“

So  makaber  es  klingt:  Die  Archäologen  haben  von  der
Katastrophe profitiert. Denn mit der Zeit bildete sich aus der
Lava eine rund 25 Meter dicke, sehr feste Schicht, die alle
Überreste luftdicht konserviert hat. Und so bekommt man jetzt
in Haltern staunenswert gut erhaltenen, prachtvollen Schmuck
und mythologische Bronzefigürchen ebenso zu sehen wie etwa
Wandgemälde und Stücke aus einer Papyrusrollen-Bibliothek oder
Marmor-Skulpturen  im  griechischen  Stil  (beispielsweise  ein
Wettläufer-Duo  oder  allerlei  trunkene  Götter),  mit  denen
begüterte Römer ihre Villen in Herculaneum zierten. Ja, selbst
eine hölzerne Wiege, in der einst ein Baby gestorben sein
muss, steht als schmerzliches Mahnmal in der Ausstellung.

Anhand der Funde haben Wissenschaftler viele Schlüsse ziehen
können: So war etwa die Hälfte der aufgefundenen, in Haltern
als exakte Abgüsse gezeigten Skelette von Arthrose (Krankheit
der Gelenke) befallen. Verschleißerscheinungen waren überhaupt
weit verbreitet. Die Forscher streiten darüber, ob dies darauf
hindeutet, dass es sich um ärmere Bewohner, also um – teils
freigelassene  –  Sklaven  handelt.  Haben  sich  manche  Reiche
retten können, während die Sklaven allesamt starben? Man weiß
es nicht.

Pompeji  kam  erst  später  an  die  Reihe:  Mit  der  Entdeckung
Herculaneums  (1709  durch  einen  Bauern,  der  einen  Brunnen
anlegen wollte) begann recht eigentlich die Geschichte der



neueren  Archäologie.  Von  1738  bis  1768  währte  die  erste
Grabungs-Kampagne, die damals in ganz Europa beachtet wurde.
Nicht  nur  Winckelmann  und  Goethe  ließen  sich  von  der
Begeisterung anstecken. Der klassizistische, auf die Antike
zurückgreifende  Stil  setzte  sich  durch.  In  Haltern  werden
solche  Folgewirkungen  dokumentiert  –  bis  hin  zu  Meißner
Porzellan mit Herculaneum-Motiven und Gemälden vom Ausbruch
des  Vesuv.  E  sind  Darstellungen  zwischen  Faszination  und
Angst.

Stadtpläne, Dia-Schaukästen und eine Computer-Animation führen
den Besuchern Herculaneum vor Augen, wie es wohl in seiner
Blütezeit  gewesen  sein  mag.  Das  stattlichste  Domizil,  die
„Villa dei Papiri“, war imposante 250 lang und 80 Meter breit.
Und dann sieht man Münzgeld, das mit Lava zu bizarren Klumpen
„verbacken“  ist.  Ein  stärkeres  Sinnbild  für  die
Vergänglichkeit irdischer Güter ließe sich schwerlich finden.

„Die  letzten  Stunden  von  Herculaneum“.  Westfälisches
Römermuseum, Haltern (Weseler Straße 100). 21. Mai bis 14.
August. Katalog 24,90 €. www.herculaneum-ausstellung.de

Der  Kaiser  und  seine
Leibgarde  fürs  Jenseits  –
Dortmunder  Ostwall-Museum
zeigt  Abglanz  der
Ausgrabungs-Sensation  aus
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China
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Dortmund. „Unsere Wagen sind perfekt gebaut / Unsere Pferde
sind in bester Form / Unsere Wagen sind völlig in Ordnung /
Unsere Pferde sind ganz robust“. So beschwörend machte man
sich im alten China Mut. Es handelt sich um die Anfangszeilen
eines chinesischen Jagdgedichts aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.
Sie stehen auf einer Steintrommel, die eines von insgesamt nur
92 Exponaten der „Terrakotta-Schau“ im eigens renovierten und
teilweise eilends umgebauten Dortmunder Ostwall-Museum ist.

Die  robusten  Pferde  kann  man  in  Dortmund  lebensgroß
besichtigen.  Flankiert  von  den  berühmten  Tenakotta-Kriegern
(noch nie waren so viele außerhalb Chinas zu sehen), bildet
das Ensemble im Lichthof einen derart imposanten Auftakt zum
Rundgang, daß alles weitere eigentlich nur noch Beigabe ist;
dies auch im Wortsinne, handelt es sich 5 doch bei vielen
Stücken um Grabbeigaben.

Im Zentrum der archäologischen Schau, die freilich auch ältere
Exponate bietet, steht der „Erste Kaiser“ Qin Shi Huang Di,
der von 221 bis 206 v. Chr. herrschte. Dem Despoten gelang es
von der alten Kaiserstadt Xi’an aus, mit eiserner Hand die
Basis für ein einheitliches chinesisches Reich zu schaffen,
das in seinen Grundzügen bis ins Jahr 1911 Bestand hatte. Shi
Huang war es auch, der den Bau der „Großen Mauer“ beginnen
ließ.

In Xi’an sind seit 1974 Tausende von Kriegern, Rossen und
weiteren Grabbeigaben entdeckt bzw. ausgegraben worden. Einen
fernen  Abglanz  dieser  archäologischen  Weltsensation  kann
Dortmund  nun  mit  Unterstützung  des  „Initiativkreises
Ruhrgebiet“ exklusiv zeigen. Das umfangreiche Begleitprogramm,
u.  a.  mit  Vorträgen  und  Theatergastspielen  aus  China,
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unterstreicht den Rang der Ausstellung. Ein extra engagierter
Wachdienst läßt auf hohe Kosten (man munkelt von über vier
Millionen  Mark)  und  Besorgnis  um  die  Unversehrtheit  der
Figuren schließen.

Für  die  Herrichtung  der  gigantischen  unterirdischen
Begräbnisstätte des „Ersten Kaisers“ sollen seinerzeit rund
700 000 Zwangsarbeiter eingesetzt worden sein. Die Terrakotta-
Krieger samt Pferden waren dabei als eine Art Leibgarde fürs
Jenseits  gedacht.  In  Dortmund  werden  sie  und  die  anderen
Exponate  aber  nicht  als  dichte  Ansammlung  archäologischer
Fundstücke,  sondern  vielmehr  als  ästhetische  Objekte  zum
optischen Genuß freigegeben. Um zahlreiche Exponate hat man
enorm  viel  leeren  Raum  belassen  –  fast  wie  in  einer
Ausstellung  moderner  Skulpturen.  Der  „luftige“  Effekt  wird
freilich durch den zu erwartenden Massenandrang von Besuchern
wieder aufgehoben werden.

Spartanische Hartfaserplatten als Podeste tun das ihre, den
Blick ausschließlich auf die Exponate zu lenken. Neben den
dominierenden Terrakotta-Figuren sind u.a. Bronzen, Keramiken,
Architekturteile und Eisengeräte aus den Epochen vor und nach
der Qin-Dynastie zu sehen. Ihre Bedeutung erschließt sich aber
erst bei Lektüre des Katalogs. Zwei „Nebenausstellungen“ in
Seitennischen sind der chinesischen Schrift bzw. Fotos der
chinesischen Mauer gewidmet.

Übrigens: Von der politischen Situation im heutigen China, das
ja nicht eben ein Hort der Freiheit ist, war gestern mit
keinem offiziellen Wort die Rede.

„Jenseits der großen Mauer – Der Erste Kaiser von China und
seine Terrakotta-Armee“. Dortmund, Ostwall-Museum. 12.8. bis
11.11., tägl. 10-20 Uhr. Katalog 38 DM. Eintritt 10 DM. Karten
erstmals  auch  im  Vorverkauf:  Bestellungen  nur  schriftlich
unter Angabe des gewünschten Besuchstages an: China-Projekt
der Rheinisch-Westfälischen Auslandsgesellschaft, Geschwister-
Scholl-Str. 22, 46 Dortmund 1.



Zeugnisse aus grauer Vorzeit:
Auch Höhlen im Sauerland sind
ergiebige Fundorte
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Münster. Das seit 1980 gültige Denkmalschutzgesetz hat enorme
Erleichterungen  für  die  Wissenschaftler  mit  sich  gebracht:
Nicht  nur  historische  Bauten,  sondern  auch  zahlreiche
Zeugnisse pflanzlichen und tierischen Lebens aus der Vorzeit
konnten seither besser erhalten und ausgewertet werden. Diese
Bilanz  zog  gestern  in  Münster  der  für  ganz  Westfalen
zuständige  Paläontologe  des  Westfälischen  Museums  für
Archäologie,  Dr.  Jörg  Niemeyer.

Seit 1980 gelten wichtige erdgeschichtliche Funde nämlich als
„Bodendenkmäler“.  So  wird  beispielsweise  Fossilien-Findern
eine Anmeldepflicht auferlegt. Wird sie eingehalten, so können
sich Dr. Niemeyer und seine Mitarbeiter sofort auf den Weg
„vor Ort“ machen. Sie könnten dort in dringenden Fällen sogar
die  Unterbrechung  von  Bauarbeiten  veranlassen  –  gegen
entsprechende  Entschädigung.  Zu  diesem  drastischen  Mittel
wurde bisher allerdings noch nie gegriffen, denn, so Niemeyer:
„Damit würden wir mögliche Informanten abschrecken“.

Vor allem die zahlreichen Sand- und Kiesgruben in Westfalen
gaben seit Bestehen des Gesetzes mehr her als je zuvor. Gerade
Kiesgruben  „konservieren“  aufgrund  ihrer  geologisehen
Beschaffenheit prähistorisches Material außerordentlich gut.
Schon  mancher  Grubenarbeiter  lieferte  wissenschaftlich
interessante  „Nebenprodukte“  vom  Fließband  weg  an  die
Experten.
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Dr. Niemeyer konnte gestern einige eindrucksvolle Kiesgruben-
Funde  präsentieren,  darunter  kapitale  Mammutknochen,  die
Zahnreihe  eines  prähistorischen  Riesenhirschen,  das
Skelettstück  eines  Bibers,  der  sich  in  grauer  Vorzeit  im
damals  noch  feucht-sumpfigen  Westfalen  offenbar  sehr  wohl
gefühlt hat. Auch Überbleibsel eines Fellnashorns kamen ans
Tageslicht.

Das Alter dieser Funde schwankt zwischen 20 000 und 100 000
Jahren. Zur groben Orientierung: Vor 10 000 Jahren ging für
Mitteleuropa  die  letzte  Eiszeit  zu  Ende.  Weitaus  jüngeren
Datums,  vielleicht  sogar  erst  mittelalterlich,  sind  jene
menschlichen Schädel, die aus zwei benachbarten Kiesgruben bei
Minden stammen. Einer weist einen Spalt auf, der vielleicht
von einem derben Schwerthieb herrührt. All diese Funde werden
demnächst ins Naturkundemuseum zu Münster wandern.

Nicht nur die (meist im Raum Minden gelegenen) Kiesgruben,
sondern auch die sauerländischen Höhlen tauchen nicht selten
als Fundorte in den Chroniken der Münsteraner Wissenschaftler
auf.  Kürzlich  sind  die  sauerländischen  Höhlen  komplett
aufgelistet worden. Man kam auf rund 600. Kein Wunder also,
daß hier vor allem Reste von Höhlenbären gefunden wurden. Aber
auch  Menschenknochen,  Werkzeuge  und  Mammut-Skelette  wurden
gesichert.  Großes  Problem  Im  Sauerland:  Selbsternannte
Höhlenforscher“, die sogar Stahltüren an den Höhleneingängen
aufschweißen, um an vorzeitliche Relikte heranzukommen.

Cappenberger „Spontan“-Schau:
Archäologische  Funde  aus
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Armenien  und  dem  Kaukasus
bergen  mehr  Rätsel  als
Erkenntnisse
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Cappenberg. Schloß Cappenberg war eigentlich drauf und dran,
sich zum achtbaren Ausstellungszentrum des Kreises Unna zu
mausern:  Mit  den  Landkarten  seit  Ptolemäus  hat  man  zum
Beispiel  über  15  000  Besucher  anlocken  können.  Ob  solche
Zahlen auch mit der (ab heute präsentierten) Schau über „Frühe
Bergvölker  in  Armenien  und  im  Kaukasus“  erreicht  werden
können, scheint mehr als fraglich. Das abgelegene Thema müßte
weitaus besser für Laien aufbereitet werden, als dies jetzt
geschehen ist.

Zu sehen sind archäologische Funde aus der späten Bronze- und
der  frühen  Eisenzeit:  Tierfiguren,  Schmuck,  Helme,  Kessel,
martialisch wirkende Gürtelbleche, auch ein Trinkrohr (für den
Biergenuß) und ein rekonstruierter Tisch mit den Original-
Bronzebeschlägen. Staunenswert ist das gewiß – wie so vieles,
was  aus  jener  Frühzeit  auf  uns  übergekommen  ist.  Doch  in
Cappenberg muß es wohl meistenteils beim Begriffslosen Staunen
bleiben. Die Funde, vorwiegend Grabbeigaben aus den gebirgigen
Landstrichen zwischen Schwarzem und Kaspischem Meer, sind vom
Berliner  Museum  für  Vor-  und  Frühgeschichte  binnen  vier
Monaten  „spontan“  zusammengestellt  und  auf  Blitztournee
geschickt  worden,  wie  die  Berliner  Archäologin  Geraldine
Saherwela freimütig eingesteht.

Bezugspunkte hat man in der Eile bei Waldemar Belck, Rudolf
Virchow und Hans Hermann Graf von Schweinitz gesucht – bei
Deutschen also, die sich gegen Ende des letzten Jahrhunderts
in Kaukasien und Armenien als Ausgräber betätigten, und zwar
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wenig  systematisch,  dafür  um  so  mehr  mit  „romantischem“
Jagdinstinkt  und  brennender  Leidenschaft.  Virchow
beispielsweise grub lediglich drei Tage lang nach Altertümern.

Der von solch fiebriger Sammlerleidenschaft Besessene mag von
seinen Zufalls-Fundstücken kurzzeitig befriedigt werden. Der
Erkenntniswert  für  den  heutigen  Ausstellungsbesucher  bleibt
hingegen denkbar gering. Die rund 400 Objekte aus der Zeit von
ca. 1500 bis ca. 700 v. Chr. (über die Datierung streiten
Experten bis heute) ist wahrlich mehr eine auf flüchtigen
Augengenuß  angelegte  „Schau“  denn  eine  vermittelnde
Ausstellung.  Viel  mehr,  als  daß  die  isoliert  lebenden
Bergvölker, die etwa schon sehr früh Pferde domestizierten,
relativ  hoch  entwickelte  handwerkliche  Fähigkeiten  besaßen,
bekommt man anhand der dürftigen Winke nicht mit. Schade, wo
doch das Berliner Museum nach dem russischen Eriwan eine der
bedeutendsten  Sammlungen  armenischer  und  kaukasischer
Zeugnisse besitzt.

Das  Katalogheft  (84  Seiten)  kostet  9  DM,  die  Ausstellung
dauert  bis  zum  4.  September  (täglich  10  bis  17  Uhr,  Mo
geschlossen). Der Eintritt ist frei.

Aus  dem  Kriegsgebiet  ins
Bonner  Landesmuseum:  „Frühe
Phöniker im Libanon“
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Bonn.  Im  14.  Jahrhundert  vor  Christus  bebte  im  heutigen
Libanon die Erde. In einem Haus sackte der Fußboden ab, drei
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Bewohner stürzten in den Keller. Ein Teil ihrer Habe, damals
ebenfalls  unter  Schutt  begraben,  ist  (neben  anderen,
unschätzbar  wertvollen  Stücken),  seit  gestern  in  Bonn  zu
besichtigen.

Die Ausstellung „Frühe Phöniker im Libanon“ darf trotz ihrer
Überschaubarkeit (etwa 130 Exponate) als Großereignis gelten:
Seit 1963 gruben bis zu 18 Mitarbeiter im Namen des Instituts
für Vor- und Frühgeschichte der Uni Saarbrücken auf dem Tell
Kamid el-Loz (südlich der Straße von Beirut nach Damaskus).
Sie stießen auf einem Palast, einen Tempel und sogar auf eine
Art „Stadtarchiv“. Die Funde aus diesen Gebäuden werden jetzt
erstmals öffentlich gezeigt.

Gäbe es den Libanonkrieg nicht, wäre eine solche Ausstellung
in der Bundesrepublik undenkbar. Weil aber die Stücke in den
Wirren Beiruts nicht sicher geborgen geschweige denn gezeigt
werden  können,  übergaben  die  libanesischen  Behörden  das
wertvolle  Gut  dem  Saarbrücker  Expeditionsleiter  Prof.  Rolf
Hachmann, der es bis zu einem erhofften Friedensschluß im
Nahen  Osten  treuhänderisch  verwaltet  und  dann  zurückgeben
wird.

Was gibt es zu sehen? Funde aus der älteren Eisenzeit (etwa
1200-800 v.Chr.) und aus der Spätbronzezeit (etwa 1550-1200 v.
Chr.): Schmuckgegenstände aus Elfenbein (zur Entstehungszeit
gab es noch Elefanten im Grabungsgebiet); Statuetten, deren
Züge  weitaus  lebendiger  wirken  als  die  der  stilisierten
ägyptischen Gegenstücke. Außerdem Gefäße aus Glas, Krüge und
Öllampen  aus  Ton,  einige  elfenbeinerne  Spielbretter
(bevorzugtes  Spiel  der  Phöniker  unbekannt),  Dosen  in
Entenform,  Teile  eines  Schuppenpanzers  und,  und,  und…

Rolf  Hachmann,  der  in  Bonn  nur  einen  Bruchteil  seines
„Lebenswerks“ (17 Grabungskampagnen in 20 Jahren) zeigen kann,
nimmt die Phöniker – lateinisch inspirierte Lesart: Phönizier
– „in Schutz“: „Dieses Volk hat eigenständigere Formensprache
entwickelt, als dies bisher geglaubt wurde. Die Phöniker haben



Anregungen aus Ägypten und Mesopotanien zwar aufgenommen, aber
auch  weiterentwickelt.“  Die  als  Handelsgenies  („Großversand
des  Mittelmeerraums“)  und  Erfinder  der  Lautschrift  bekannt
gewordenen Phöniker „haben auch nicht, wie man früher annahm,
nur  entlang  der  Küste  gesiedelt,  sondern  auch  im
Landesinneren.“  Vermutliche  Staatsform:  lokale,  auf  kleine
Siedlungen beschränkte Königtümer.

Professor  Hachmann  ist  auch  nach  20  Jahren  nicht  immer
ungefährlicher  Grabungs-Kampagnen  unverdrossen:  „Im  März
machen wir weiter, falls es die politische Lage zuläßt.“

„Frühe Phöniker im Libanon“, Rheinisches Landesmuseum Bonn,
Colmantstraße, bis 22. Januar 1984 (danach u. a. in Berlin und
München), Katalog 20 DM.

Archäologen  wollen  nun  in
Südwestfalen  gründlicher
graben – Neuer „Vorposten“ in
Olpe
geschrieben von Bernd Berke | 7. September 2023
Von Bernd Berke

Olpe.  Trotz  Verknappung  der  Finanzmittel  soll  jetzt  die
archäologische  Tätigkeit  in  Südwestfalen,  vor  allem  im
Märkisehen Kreis, im Hochsauerlandkreis und im Kreis Olpe,
vorangetrieben werden. Auf dem Weg zu diesem Ziel ist man seit
gestern  einen  Schritt  weiter:  Eine  neue  Außenstelle  des
Westfälischen  Museums  für  Archäologie  wurde  in  Olpe
eingeweiht. Das Institut soll den gesamten Regierungsbezirk
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Arnsberg betreuen.

Wie  Dr.  Bendix  Trier,  Direktor  des  in  Münster  ansässigen
Westfälischen  Museums  für  Archäologie,  gestern  in  Olpe
mitteilte,  sind  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche
archäologische  „Bodendenkmäler“  für  immer  zerstört  worden,
weil Fachleute nicht schnell genug vor Ort sein und rettend
eingreifen konnten. Das solle sich mit der Errichtung des
Olper  „Vorpostens“  bessern.  Die  Außenstelle  am  Biggesee
startet mit acht Mitarbeitern, darunter zwei Wissenschaftlern
und will – so ihr Leiter, Dr. Philipp Hömberg – auf dem Weg
über Kreis- und Ortsheimatpfleger den Kontakt zu den vielen
Hobby-Archäologen  verbessern,  ohne  die  die  Experten
„aufgeschmissen“  wären.

Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe als Träger der neuen
Einrichtung  hat  in  diesem  Jahr  4,7  Millionen  DM  für
archäologische  Zwecke  im  Etat.  Das  Land  steuert  noch  2
Millionen  bei.  Josef  Sudbrock,  Kulturdezernent  des
Landschaftsverbands:  „Damit  können  wir  nicht  einmal
Notgrabungen bewältigen, geschweige denn ,Lustgrabungen'“. Mit
Sondermitteln des Landes (1983 drohen Streichungen) hoffe man,
die Bestände zügig inventarisieren zu können.

Manchmal helfen auch Maulwürfe

Dr.  Bendix  Trier  beschreibt  das  schwierige  Geschäft  der
Archäologen:  „Bodendenkmäler  wie  zum  Beispiel  urzeitliche
Siedlungsreste  oder  Friedhöfe  sind  –  im  Gegensatz  zu
Baudenkmälern – nicht sichtbar.“ Manch argloser Spazierganger
habe schon Scherbenreste, die Aufschlüsse über frühere Epochen
erlaubt hätten, aufgeklaubt und gleich wieder fortgeworfen.
Nicht immer widerfahre den Archäologen das Glück, daß ein
Maulwurf das Erdreich umpflüge und Sensationen zutage fördere.
Immerhin sei auch das schon vorgekommen.

Lieber setzt man freilich auf Leute wie jenen Freizeit-Sucher,
der  sich  „wenige  Quadratmeter  Acker  sechs  Stunden  lang



vornimmt“.  Ein  soleher  Mann  hat  laut  Dr.  Hömberg  dafür
gesorgt, daß die Fundkarte des Altkreises Wittgenstein, die
noch 1974 lediglich vier Fundstellen verzeichnete, heute mit
180 Markierungspunkten übersät ist.

Hatte man bis vor kurzem angenommen, im hügeligen Sauerland
sei archäologisch weit weniger zu holen als etwa im flacheren
Kreis  Unna,  schöpft  man  jetzt  –  angespornt  durch  den
Wittgensteiner Boom – neue Hoffnung. Dr. Hömberg nennt einen
weiteren Trend: „Bisher interessierten vor allern spektakuläre
Einzelfunde.“ Heute sei es wichtiger, Voraussagen darüber zu
treffen,  was  eine  bestimmte  Fundstelle  in  der  Zukunft
überhaupt  noch  hergeben  könne.

Auch mit Paragraphengestrüpp haben die Archäologen zu kämpfen.
So  billigt  ihnen  das  Gesetz  zwar  zu,  ein  Bauvorhaben  an
kritischen Punkten für drei Tage zu stoppen. Gerät der Bauherr
dadurch in Verzug, kann er aber auf Entschädigung pochen.
Bislang  habe  man  sich  jedoch  noch  stets  gütlich  einigen
können.


